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148 DIE BERb

Sofort roar Soljmberg 3ur Stelle. Der blaue Sor»
weger, bert er ba beljutjam oom Schnee abtlopfte, umfüllte
bie gertenfchlanfe ©eftalt eines allerliebften jungen Stäbchens.

„Schneehaferl, roas ift 3hnen eingefallen, fo mutter»
feelenallein in ben Sergen herum3utlettern, wenn man auf
feinen Sretteln nod) nidjt fattelfeft ift?"

„Sdj, roeil idj hingeflogen bin? 2tber id) bitte Sie,
mein .Ejerr, bas tann bod) auch bem Suis Drenfer paffieren!"

©r muffte ladjen. Herrgott, roie bübfd) bod) bie kleine roar!
„2Iber roarum fo allein, f^äulein? 3d) glaube, es

rnüfete bod) jeber fid) glüdlid) fdjähen
„Dun fie aud), aber idj hab' fo eine Selmfud)i gehabt,

mal allein, gan3 allein in bie roeifje Sergroelt hinein! SOlit

allen Däfern hat es mid) herausge3ogcn!"
S3ie mid), backte Sohmberg, laut jebod) fagte er: „2Iber

roas roerben 3hre ©Itern baäu fagen?"
„(Ein Sdjatten flog über ihr fonniges ftinbergefidjt.

„2ldj, Siama ift immer fo traurig, bie fann Sapa gar
nicht oergeffen. Stiles hat fie nod) fo gelaffen, roie es roar,
als Sapa nod) bei uns roar. Itnb bod) finb es fdjon 15
3abre aus ..."

„Daf? er geftorben ift?" SSoIfgang fragte es mit an»
gehaltenem Sttem.

„Sein, bah er uns ocrlieh!" ®an3 roeid), gan3 fd)mer3=
lid) tarn es oon ben jungen Sippen. Stber gleich barauf,
fid) äufammenreihenb: „Stein ©ott, roas fällt mir benn ein,
3U 3bnen fo 3U fpredjen, ben id) gar nicht tenue! Daran ift
nur biefes S3eih fdjulb, roeih, nichts als roeih, roohin man
fehen tann, ba tann man nicht lügen, aber id), ich bab'
bod) nur Späh gemacht!"

„Sber jetjt lügen Sie!" ©r ftieh es faft rauh heroor,
aus einer Stuft, bie bei ben fchroierigften Snftiegen nicht fo
leuchte rote jeht. „Stenn es Sefd)ämung ift, bie 3fmen biefen
SSiberruf in ben Stunb legte, fo roiffen Sie, biefe tommt
an ben Unredjten! 3d) tenne fogar 3hren Samen: ©erba
Sohmberg, unb beine Stutter beiht i>anna ..."

©erba 3udte iiberrafdjt 3ufammen.
„3a, aber um alles in ber S3elt, woher tennen Sie

mid) benn?"
„grage lieber, roiefo id) bid) habe oergeffen tonnen?

Du, meiner &anna ©bcnbilb, id) bin ja bein Sater, Sinb!"
„Sein, nein", fagte bas junge Stäbchen ctroas faffungs»

los; bod) gleich barauf, „nein, meld) ein SSunber! — 2ther
roenn Sie bu mein Sater bift, bann muht bu jgleid)
mit mir 3u Stutti tommen!"

„Darf idj bas roagen? Hub roie roirb fie mid) auf»
nehmen?"

„Sie roartet ja fdjon fo lange auf bid)! ftomm, tomm,
bamit Siama nicht mehr traurig ift!"

3roei Sienfdjen, fid) an ben ijänben haltenb, fauften
auf ihren Stiern 311 Dal, ftramm, fröhlich, mit gefpattnten
Siusfeln; benn fie fühlten nicht, bah es abwärts ging, in
ihren Serien ftanb ja, bah es nun aufwärts ginge, gerabe»
roegs in ben Simntel.

Mademoiselle.
Von Edgar Chappuis.

Stabemoifelle hat einen böfcit Dag. Sie ift arg echauf»
fiert, unb ihre 3arten Seroen wollen ben Dienft oerfagen.
©s ift and) roirtlidj fein Sergnügen mit ihren 3al)ren, fie
3äf)It über hunbert Sense, Dag aus Dag ein biefe per»
rüdt geworbene 3eit 311 betiden.

Stabemoifelle feuf3t, büftelt, trippelt 3ögernb unb nur
unwillig oorwärts, mad)t immer Heiner rocrbeitbe Sdjritte
unb bleibt bann bodjaufatmenb ftehen, bah man es orbertt»
lid) fühlt, wie fie fid) iejjt mit feiner, roeiher ôanb bùî
Suberguafte über bas angefpannte Itntlitj führt.

R WOCHE Nr. 8

Seoor ich Stabemoifelle, allerbings eine alte Setannte
oon mir, regelrecht ins i>aus betiam, ftanb fie im Souboir
eines bernifdjen Satriierlanbbefihes, eines htftorifdj gewor»
benen Schloffes, tidte bort forglos munter unb ins geruhfame
ßeben träumenb, ftets gleichmäfjig fidj abroidelnbe Stunben,
inbem fie alle Siertelftunbe fo etwas roie ein ïur3es filbernes
Sachen oon fidj hören lieh unb jebe Stunbe ein halb für»

3eres, halb längeres ßiebdjen mit roifpernber Sltjungfern»
ftimme, bie jebod) hell unb flar geblieben roar, sum
beften gab.

Doch, wie es fo 311 gehen pflegt, änberten fid) aud)
bort bie 3eiten. Das alte, felber fdjon ad)3igjäfjrige Schloff»
fräulein, ber bas Sariferpenbüldjen gehörte, fegnete bas

3eitlidje, unb ich tarn in ben Sefih oon Stabemoifelle, bic

mir als liebes SInbenten an bie Serftorbene oermacht roor»
ben war.

Sun finb bie fdjönen Sd)Ioh3eiten oorüber, unb es

beiht in einer Dadjroohnung in ber grofjen Stabt tippen
unb glödeln, einer poefielos nüchtern 3eit, bie nid)ts mehr
weih von einfügen, feubalen Seiten mit laufdjigen Schäfer»
ftünbdjen, mit einem feinen, nach ßaoenbel buftenben Stilieu
oornehiner SSeltabgefdjiebenheit unb rei3PoIIer feiner Sultur
oon ôer3 unb ©emüt.

3eber Sîenfdj, ber bas ß>er3 auf bem rechten Sied
hat, roirb es mit mir oerftehen, bah Stabemoifelle oft topf»
fdjeu ift unb ihre Studen hat. Sie fieht nun in feinen
fdjattigen Sart mehr hinaus, hört nidjt mehr leife oer»

flingenbes Spiel auf bem alten Spinett, oermiht bas alte
run3lige gräulein, bas fie fo lange jeben Sonnabenb 3U

genau ber gleichen 3eit liebeooll aufgesogen unb roodjen»

tags regelmähig mit 3ierlidjen Satifttüchlein abgeroifcht hat.

SSas fie jeht hört, ift Sdjreibmafdjinentlappern, Sabio»
bledjharmonie, unb oon brauhen bas Saufen unb Sai»
tern tutcnber ftraftroagcn, hellenber ßiunbe unb lärmenber
Sinber.

„O ma chère, c'est douloureux!"
2lls fie nod) jung roar, hlühenb im golbenen Sran3c

ihres neuen Sdjmudes, ba waren anbere 3eiten, ma foi.
3m grohen Saris regierten Sönige unb Softarroffen fuhren
peitfdjentnallenb burch ben oornehmen faubourg, wo ihre
SSiege in einem Sdjaufenfter geftanben.

Dann roar ber Uimug nach Sern getommen, bann hatte
man fid) im Schloh roieber oon bürgerlichem Sdjreden er»

holen tonnen unb fein ftilles, fanftes, aber immerhin nod)

3urüdge3ogenes Grand-seigneur-ßeben fortführen tonnen, ab»

feits oon Seoolutionen in fid) gelehrt, ben Slid etwas bod)»

näfig erhoben, ben fchlanten Senbel hin» unb herfächelnb
im bon ton ber 3eit, bie bas 3U fchähen wuhte.

Unb inbem id), bas nieberfchreibe, fteht Stabemoifelle
oor mir, gealtert, mübe, wehmütig unb nur gan3 latigfam
fdjroenft fie ben Senbel hin unb roieber etroas lauter, feuf3t.
gähnt, fdjaut oerftofjlen nach einem altoertrauten 2thnen»
bilb, faht roieber etroas Stut unb entfdßieht fid) bann, oöllifl
ftill 3u ftehen.

3a, ja, n'est-ce pas, ma bien-aimée? S3ir tennen bas.
©troas fiefta, heute, morgen, unb bann trippelt fie roieber,
bis neue Stigräne tommt.

Draufjen regnet es eilig unb roobltuenb auf heifee ©rbe.
Sedjt ruhig ift es, ;benn ihinber unb £>unbe finb oerfchrounben.
2Iud) fein 2Iuto oerben3int bie reingeroorbene Stabtluft-
©ut für Stabemoifelles Seroen. Sie foil ruhig fdjlafen, foil
träumen unb fid) wieberfehen im bämmerigen Souboir bes

Schloffes, bas feinen Dornrösdjenfdjlaf roeiterträumt, un»

betümmert ber anbern 3eiten, benn es fchaut rüdroärts.
lebt in ©rinnerungen, in längft oerfdjrounbenen Dagen einer
nie roiebertehrenben ©poche. Stabemoifelle fchläft. Sur ob

unb 311 tnadt im Uhrroert gan3 leife ein Säbchen, bamit iä
weif), baff es halb roieber gehen roirb, fobalb Stabemoifelle
nicht mehr fo echauffiert ift. Die Seroen, ad) ja, bie Seroen!

148 LLKd

Sofort war Rohmberg zur Stelle. Der blaue Nor-
weger, den er da behutsam vom Schnee abklopfte, umhüllte
die gertenschlanke Gestalt eines allerliebsten jungen Mädchens.

„Schneehaserl, was ist Ihnen eingefallen, so mutter-
seelenallein in den Bergen herumzuklettern, wenn man auf
seinen Bretteln noch nicht sattelfest ist?"

„Ach, weil ich hingeflogen bin? Aber ich bitte Sie,
mein Herr, das kann doch auch dem Luis Trenker passieren!"

Er mußte lachen. Herrgott, wie hübsch doch die Kleine war!
„Aber warum so allein, Fräulein? Ich glaube, es

müßte doch jeder sich glücklich schätzen ..."
„Tun sie auch, aber ich hab' so eine Sehnsucht gehabt,

mal allein, ganz allein in die weiße Bergwelt hinein! Mit
allen Fasern hat es mich herausgezogen!"

Wie mich, dachte Rohmberg, laut jedoch sagte er: „Aber
was werden Ihre Eltern dazu sagen?"

„Ein Schatten flog über ihr sonniges Kindergesicht.
„Ach. Mama ist immer so traurig, die kann Papa gar
nicht vergessen. Alles hat sie noch so gelassen, wie es war,
als Papa noch bei uns war. Und doch sind es schon 15
Jahre aus ..."

„Daß er gestorben ist?" Wolfgang fragte es mit an-
gehaltenem Atem.

„Nein, daß er uns verließ!" Ganz weich, ganz schmerz-
lich kam es von den jungen Lippen. Aber gleich darauf,
sich zusammenreißend: „Mein Gott, was fällt mir denn ein.
zu Ihnen so zu sprechen, den ich gar nicht kenne! Daran ist
nur dieses Weiß schuld, weiß, nichts als weiß, wohin man
sehen kann, da kann man nicht lügen, aber ich, ich hab'
doch nur Spaß gemacht!"

„Aber jetzt lügen Sie!" Er stieß es fast rauh hervor,
aus einer Brust, die bei den schwierigsten Anstiegen nicht so

keuchte wie jetzt. „Wenn es Beschämung ist, die Ihnen diesen
Widerruf in den Mund legte, so wissen Sie, diese kommt
an den Unrechten! Ich kenne sogar Ihren Namen: Gerda
Rohmberg, und deine Mutter heißt Hanna ..."

Gerda zuckte überrascht zusammen.
„Ja, aber um alles in der Welt, woher kennen Sie

mich denn?"
„Frage lieber, wieso ich dich habe vergessen können?

Du, meiner Hanna Ebenbild, ich bin ja dein Vater, Kind!"
„Nein, nein", sagte das junge Mädchen etwas fassungs-

los: doch gleich darauf, „nein, welch ein Wunder! — Aber
wenn Sie du mein Vater bist, dann mußt du gleich
mit mir zu Mutti kommen!"

„Darf ich das wagen? Und wie wird sie mich auf-
nehmen?"

„Sie wartet ja schon so lange auf dich! Komm, komm,
damit Mama nicht mehr traurig ist!"

Zwei Menschen, sich an den Händen haltend, sausten
auf ihren Skiern zu Tal, stramm, fröhlich, mit gespannten
Muskeln: denn sie fühlten nicht, daß es abwärts ging, in
ihren Herzen stand ja, daß es nun aufwärts ginge, gerade-
wegs in den Himmel.

Naâemoiselle.
Von GImppuis.

Mademoiselle hat einen bösen Tag. Sie ist arg echauf-
fiert. und ihre zarten Nerven wollen den Dienst versagen.
Es ist auch wirklich kein Vergnügen mit ihren Jahren, sie

zählt über hundert Lenze, Tag aus Tag ein diese ver-
rückt gewordene Zeit zu beticken.

Mademoiselle seufzt, hüstelt, trippelt zögernd und nur
unwillig vorwärts, macht immer kleiner werdende Schritte
und bleibt dann hochaufatmend stehen, daß man es ordent-
lich fühlt, wie sie sich jetzt mit feiner, weißer Hand duz
Puderquaste über das angespannte Antlitz führt.

Bevor ich Mademoiselle, allerdings eine alte Bekannte
von mir, regelrecht ins Haus bekam, stand sie im Boudoir
eines bernischen Patrizierlandbesitzes, eines historisch gewor-
denen Schlosses, tickte dort sorglos munter und ins geruhsame
Leben träumend, stets gleichmäßig sich abwickelnde Stunden,
indem sie alle Viertelstunde so etwas wie ein kurzes silbernes
Lachen von sich hören ließ und jede Stunde ein bald kür-

zeres, bald längeres Liedchen mit wispernder Altjungfern-
stimme, die jedoch hell und klar geblieben war, zum
besten gab.

Doch, wie es so zu gehen pflegt, änderten sich auch

dort die Zeiten. Das alte, selber schon achzigjährige Schloß-
fräulein, der das Pariserpendülchen gehörte, segnete das
Zeitliche, und ich kam in den Besitz von Mademoiselle, die

mir als liebes Andenken an die Verstorbene vermacht wor-
den war.

Nun sind die schönen Schloßzeiten vorüber, und es

heißt in einer Dachwohnung in der großen Stadt tippen
und glöckeln, einer poesielos nüchtern Zeit, die nichts mehr
weiß von einstigen, feudalen Zeiten mit lauschigen Schäfer-
stündchen, mit einem feinen, nach Lavendel duftenden Milieu
vornehmer Weltabgeschiedenheit und reizvoller feiner Kultur
von Herz und Gemüt.

Jeder Mensch, der das Herz auf dem rechten Fleck

hat, wird es mit mir verstehen, daß Mademoiselle oft köpf-
scheu ist und ihre Mucken hat. Sie sieht nun in keinen

schattigen Park mehr hinaus, hört nicht mehr leise ver-
klingendes Spiel auf dem alten Spinett, vermißt das alte
runzlige Fräulein, das sie so lange jeden Sonnabend zu

genau der gleichen Zeit liebevoll aufgezogen und wochen-

tags regelmäßig mit zierlichen Vatisttüchlein abgewischt hat.

Was sie jetzt hört, ist Schreibmaschinenklappern, Radio-
blechharmonie, und von draußen das Sausen und Rat-
tern tutender Kraftwagen, bellender Hunde und lärmender
Kinder.

„O ma cköre, c'est douloureux!"
Als sie noch jung war, blühend im goldenen Kranze

ihres neuen Schmuckes, da waren andere Zeiten, ma km.

Im großen Paris regierten Könige und Hofkarrossen fuhren
Peitschenknallen!» durch den vornehmen kaubourA, wo ihre
Wiege in einem Schaufenster gestanden.

Dann war der Umzug nach Bern gekommen, dann hatte
man sich im Schloß wieder von bürgerlichem Schrecken er-
holen können und sein stilles, sanftes, aber immerhin noch

zurückgezogenes Grand-seigneur-Leben fortführen können, ab-

seits von Revolutionen in sich gekehrt, den Blick etwas hoch-

näsig erhoben, den schlanken Pendel hin- und herfächelnd
im bon ton der Zeit, die das zu schätzen wußte.

Und indem ich das niederschreibe, steht Mademoiselle
vor mir, gealtert, müde, wehmütig und nur ganz langsam
schwenkt sie den Pendel hin und wieder etwas lauter, seufzt,

gähnt, schaut verstohlen nach einem altoertrauten Ahnen-
bild, faßt wieder etwas Mut und entschließt sich dann, völlig
still zu stehen.

Ja, ja, n'est-ce pas, ma bien-aimêe? Wir kennen das.
Etwas siesta, heute, morgen, und dann trippelt sie wieder,
bis neue Migräne kommt.

Draußen regnet es eilig und wohltuend auf heiße Erde.
Recht ruhig ist es, beim Kinder und Hunde sind verschwunden.
Auch kein Auto verbenzint die reingewordene Stadtluft.
Gut für Mademoiselles Nerven. Sie soll ruhig schlafen, soll

träumen und sich wiedersehen im dämmerigen Boudoir des

Schlosses, das seinen Dornröschenschlaf weiterträumt, un-
bekümmert der andern Zeiten, denn es schaut rückwärts,
lebt in Erinnerungen, in längst verschwundenen Tagen einer
nie wiederkehrenden Epoche. Mademoiselle schläft. Nur ab

und zu knackt im Uhrwerk ganz leise ein Rädchen, damit ich

weiß, daß es bald wieder gehen wird, sobald Mademoiselle
nicht mehr so echauffiert ist. Die Nerven, ach ja. die Nerven!


	Mademoiselle

